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  Die Rückkehr




  Nach der letzten Schlacht um den Tempelberg folgten düstere Jahre für die letzten verbleibenden Kreuzritter. Das Königreich Jerusalem erlitt 1186 in der Schlacht bei Hattin eine schwere Niederlage, auch Jerusalem ging wieder verloren. Mit Akkon fiel 1294 die letzte Kreuzfahrerfestung in Outremer. Einige versprengte Ritter sammeln sich in der Nähe des Tempelberges und bauen eine provisorische Wehranlage auf, um nicht in die Hände der gottlosen Muslime zu geraten. Das Heer der Kreuzritter ist aufgrund der hohen Verluste der letzten Schlachten so geschrumpft, das es einem erneuten Kampf ausweichen muss. Jetzt gilt es nur noch eine Verteidigungslinie aufzubauen und den Rückzug zu organisieren. Ziel des Ganzen war es, möglichst ohne viele Verluste den langen Heimweg nach Europa anzutreten. Die Ritter entschieden sich, das Heer der verbleibenden Soldaten zu teilen. Der eine Teil machte sich auf dem Landweg auf und der andere Teil auf dem Seeweg in Richtung Europa. Es sollten die härtesten Jahre für die schon zermürbten, vom Kampf ausgemergelten Männer sein. Denn beide Heere mussten es bis nach Europa schaffen.




  Sie kämpften im Namen Gottes und jetzt mussten sie nach einigen Niederlagen dieses heilige Land verlassen. Und doch gehen sie nicht ohne einen Sieg nach Hause. Denn sie haben einen Schatz bei sich, für den es sich noch zu kämpfen lohnt. Und sie werden nicht eher ruhen, bis dieser Schatz in Sicherheit ist. Koste es was es wolle.




   




  Das erste Heer folgt dem Landweg über das osmanische Reich bis nach Triest, um dann weiter in Richtung Salzburg zu gelangen.




  Das zweite macht sich auf den Weg zum Hafen. Dort liegen drei Schiffe, mit denen sie nach Barcelona segeln wollen. Die eine wie auch die andere Route birgt Risiken in sich. Den Schatz, den die Tempelritter bei sich haben, haben sie zur Sicherheit geteilt.




  Aber es ist kein Schatz im eigentlichen Sinne. Es ist kein Gold oder mit Edelsteinen besetzter Schmuck. Nein, es ist die Offenbarung, der Glaube an Jesus und das Erbe und die Zukunft der Menschheit. Und sollte nur ein Teil dieses Schatzes verloren gehen, so wird diese Welt nicht mehr die gleiche sein. Hunger und Armut, Kriege und unsägliches Leid wären die Folge.




  All das wissen die Tempelritter und sie werden alles dafür tun, diesen Schatz in Sicherheit zu bringen, bis in den Tod und noch weiter.




   




  Lord Edinboro führt das Heer über den Seeweg nach Barcelona. Die 250 Mann sind auf 3 Schiffe verteilt und segeln bei guten Wind in Richtung Sizilien. Fünf Tage haben sie schon auf See verbracht und langsam erholen sich auch die Männer von den letzten Kämpfen, als sie auf eine Barkasse treffen. Es soll sich als ein Bote des Papstes entpuppen. Der Papst schreibt seinen Dank und die Anerkennung an die Ritter, denn die Templer sind angesehene Leute, von denen nicht nur der Papst profitiert.




   




  Aber einigen Königshäusern widerstrebt es, den Tempelrittern Dank und Anerkennung zu zollen.




  Denn durch die Kreuzzüge im Namen der Kirche sind sie zu Reichtum und großem Einfluss gelangt. Und der weltliche Besitz der Templer ist einigen ein Dorn im Auge.




  Die Einladung des Papstes aber lehnen sie dankend ab, denn sie haben eine weit größere und wichtigere Aufgabe zu erfüllen.




  Eine Woche später erreichen sie die Hafenstadt Barcelona. Aber sie werden nicht wie früher empfangen. Die Zeiten haben sich geändert und das müssen sie jetzt am eigenen Leibe spüren.




  Aber was war passiert? Die Königreiche von Frankreich und Spanien haben sich gegen die Templer verschworen. Der französische König „ Philipp IV.“ auch genannt „Philipp der Schöne“ hatte es schon seit einiger Zeit auf den Reichtum des Templerordens abgesehen. Nun läßt er nichts unversucht, dem Heer der Templer, die Reise nach England zu erschweren. Es gibt einen geheimen Befehl „Philipp IV.“, das jeder Tempelritter gefangengenommen werden soll. Auf dem langen Weg durch Frankreich verlieren sie noch einige ihrer Männer und nur ein kleiner Trupp von 75 Mann erreicht Calee. Diese Männer haben nur noch ein Ziel – raus aus dem feindseligen Frankreich -- nach England.




   




  Das zweite Heer der Templer ist auf dem Weg über die Karawanken nach Salzburg.




  Auf den drei Wagen sind sieben große Truhen. Jede nochmals in einer Kiste verpackt, um diese sind noch mit schweren Ketten und Schlössern umschlungen. Dies dient nicht nur gegen das Verrutschen der Ladung sondern auch der Sicherheit des Inhaltes. Immer wieder wird dieser Tross von feindseligen Räuberbanden attackiert, so das sie nur mühevoll und langsam vorankommen.




  Irgendwann Ende Dezember kommen sie in Salzburg an. Beim dortigen Erzbischof liegt eine Depesche bereit.




  Der Papst persönlich schickt Grüße den Rittern und ein neues Ziel, wohin das Beutegut verbracht werden soll. Dies sollte aber schnellstens geschehen, da der Winter einbricht und sie ja noch einen erheblich langen Weg vor sich haben.




  Nach einer Woche der Stärkung machen sie sich wieder auf den Weg. Dieser sollte sie nach Mähren und weiter nach Böhmen führen.




  Der damalige König von Böhmen „ Johann von Luxemburg“ war jedoch feindselig gegenüber der Ritterschaft gestimmt, so das er ein kleines Heer von Soldaten zusammenstellte, um den Rittern den Weg durch Böhmen zu erschweren. Gleichzeitig hatte er es natürlich auf die Beute abgesehen, welche ihm seine Späher als mit Gold und Schmuck gefüllte Truhen offerierten. Warum sonst hatten sie die Kisten so gesichert?




  Es sollte ein schwerer Irrtum sein.




   




  Durch die Kämpfe haben die Ritter keine Verluste zu beklagen, nur einige Verwundete. Und sie kommen gut voran. Ihr Weg führt sie entlang des Riesengebirges. Da es aber zu der Jahreszeit heftige Schneefälle gibt, müssen sie sich sputen um noch ihr Ziel zu erreichen. Nur noch zwei Tagesmärsche entfernt von ihrem Ziel werden sie von vogelfreien Raubrittern überfallen. Bei den Kämpfen rutscht einer der Wagen die Böschung herunter und überschlägt sich samt den Pferden. Eine der Kisten geht zu Bruch. In den folgenden Stunden kämpfen die Templer erbittert gegen die räuberische Bande. Als sie die Bande empfindlich geschwächt und in die Flucht geschlagen haben, beginnt bereits die Dunkelheit. Sie beschließen ein Lager aufzuschlagen und die Nacht im Wald zu verbringen.




   




  Am nächsten Morgen bergen sie die, sich auf dem zerborstenen Wagen befundenen Kisten. Sie ziehen drei Kisten den Hang hinauf.




  In der Zeit suchen fünf Mann weiter unten im Dickicht nach der vierten Truhe.




  Endlich gefunden, offenbart sich eine böse Überraschung. Als die Männer die Truhe umdrehen, öffnet sich der Deckel leicht.




  Aus der Kiste quillt gelber Rauch, Flammen züngeln heraus und ein ohrenbetäubendes Pfeifen dringt durch den Wald. Die Männer bleiben wie angewurzelt stehen. Dieses Geräusch geht durch Mark und Bein.




   




  Immer mehr Männer kommen zu Hilfe, aber keiner traut sich etwas zu unternehmen. Und doch, einer stürzt den Hang hinunter, wirft sich auf den Truhendeckel und versucht diesen zu schließen. Doch die Macht in der Truhe ist stärker als er. Jetzt kommen immer mehr Männer und drücken die Truhe zu.




  Mit Ketten versuchen sie die Truhe zuzuhalten, denn das Schloss und der Beschlag sind durch den Sturz abgerissen worden.




  Und plötzlich – mit einem gewaltigen Knall springt die Truhe auseinander.




  Holz und Eisenteile fliegen durch die Luft und die Männer werden umher geschleudert. Aus der Mitte der gelben Rauchsäule züngeln Flammen und eine schemenhafte Gestalt schwebt nach oben. Das Geräusch wird immer ohrenbetäubender und der Kegel aus Rauch und Flammen wird immer größer.




  Die Gestalt ,die aus diesem Kegel heraus schwebt wird größer und größer. Aus ihren Augen schießen Feuerblitze auf die Menschen herab. Wer diesem Ungeheuer in die Augen sieht, erblindet sofort, andere wälzen sich vor Qualen auf dem Waldboden, wenn sie einer der Feuerblitze trifft.




  Nach einer halben Ewigkeit verschwindet diese Gestalt mit einem lauten Knall in den dunklen und düster gewordenen, wolkenverhangenen Himmel empor.




  Und plötzlich ist Stille. Kein Vogel zwitschert mehr, kein Baum bewegt seine Blätter, nicht das leiseste Geräusch ist zu hören.




   




  Ein Mann kommt den Hang herunter. Es ist Baldur – Ritter zu Anhalt. Ihm bietet sich ein furchtbares Bild. Überall liegen tote Männer herum. Allesamt verstümmelt, wie er es noch nie gesehen hat. Selbst bei den schlimmsten Kämpfen sah er noch nie so ein Gemetzel. Die Gebeine der Männer liegen wild durcheinander, geplatzte Schädel und leblose Torsos liegen da. Angeekelt wendet er sich ab, steigt den Hang hinauf und befiehlt den Soldaten oben im Lager, sie sollten die Gebeine der Kameraden begraben.




  Nach einiger Zeit am Feuer begreift er, was da gerade geschehen war. Und was nie geschehen sollte! Deshalb hatte man die Truhen aus dem Morgenland gebracht.




  Auf der alten Handelsstraße zwischen Gabel und Sitte ritt der Tross in Richtung Kammloch. Dies war der letzte schwere Anstieg vor dem Moybin, dem Ziel der Ritter.




  Wir schreiben das Jahr 1307 n.C.




  Die Burg Moybin wurde Jahre zuvor zerstört aber vom Adligen Heinrich von Leipa wieder aufgebaut.




  Der neue Burgherr Heinrich von Leipa ist den Kreuzrittern wohlgesonnen. Zum Einen braucht er Soldaten um seine Ländereien zu verteidigen und zum Anderen Verbündete gegen den jetzigen König von Böhmen >>Johann von Luxemburg<<.




  In dieser Zeit wechseln die Könige von Böhmen alle paar Jahre.




  Auf der Burg angekommen werden zuerst die Wagen abgeladen. Heinrich von Leipa wusste von der Ankunft der Ritter und deren Ladung. Bei dem Wiederaufbau der Burg wurde extra eine spezielle Gruft tief unter der Burg aus dem Gestein gehauen.




   




  Dies sollte der sicherste Ort für die brisante Fracht sein. Sofort wurden die Truhen in die Gruft gebracht. Wochen zuvor waren auch der Handwerksmeister Giuseppe Giordano und seine Gesellen angereist. Meister Giordano ist vom Papst persönlich beauftragt worden, um die Gruft mit einer speziellen Tür zu verschließen, die nur mit speziellen Schlüsseln und Codes zu öffnen ist.




  Am Abend erzählt Ritter Baldur von den Geschehnissen nach dem Überfall unweit der Burg. Mit Schrecken hören die Männer zu und keiner wagt nur ein Wort zu sagen.




  Nachdem er fertig erzählt hat, macht er eine lange Pause. Die Stille ist unheimlich.




  Plötzlich meldet sich einer der Mönche, welche ebenfalls aus Rom angereist waren, zu Wort. „ Ein Teil des Bösen ist befreit - nun wird es nicht eher ruhen bis nicht alles Böse befreit ist“. Er macht eine kurze Pause und sagt: „Wenn alle sieben Todsünden befreit sind, wird die Welt untergehen. Wir sollten uns beeilen und die restlichen Truhen versiegeln! Das Böse wird siebenhundert Jahre brauchen um dann die Welt zu beherrschen! Gott steh uns bei “.




  Am nächsten Tag machen sich die Handwerker aus Italien ans Werk. Sie bauen die Tür aus speziellem Metall, welches extra aus England gebracht wurde.




  Nach zwei Wochen ist die erste Tür fertig. Nachdem die Tür eingebaut und versiegelt ist, wird der Vorraum ebenfalls noch mit einer speziellen Tür versiegelt.




  Dann wird der Gang mit Gestein verfüllt. Nachdem die Gruft so gesichert wurde, machen sich Meister Giordano und seine Gesellen an die letzte, die wichtigste Arbeit an der Gruft.




   




  Der Papst - Clemens V. - hatte den Mönchen ein Portal mitgegeben, welches als letztes vor die Gruft verbaut werden sollte. Es ist von Meister Giordano persönlich hergestellt worden.




  Dieses wird heimlich und nur von den Mönchen und Giordano eingebaut.




  Bei dem Einbau beten die Mönche pausenlos, so das es Ritter Baldur unheimlich wird. Dieses Portal soll das Irdische von dem Bösen trennen und nur die Mönche wissen, wie es zu öffnen gehe.




  Durch dieses Portal können auch nur Auserwählte schreiten, die die Macht Gottes besitzen.




  Nach Tagen ist die Arbeit der Mönche beendet und sie verbleiben auf Einladung <Heinrich´s von Leipa> noch einige Wochen auf der Burg. Meister Giordano indes reist nach Rom, um dem Papst schnellstmöglich über die Vorgänge und Geschehnisse auf der Burg zu berichten.




  Es ist ein extrem kalter und langer Winter. Es kommt zu Hungersnöten in der Bevölkerung und auch auf der Burg fehlt es an Lebensmitteln.




  Plötzlich klagen einige der Ritterschaft über Unwohlsein und binnen Tagen werden sie schwer krank und bettlägrig.




  Ihr Aussehen verändert sich von Tag zu Tag.




  Sie bekommen Pusteln, die sich zu übergroßen Ekzemen entwickeln. Ihre Augen sind blutunterlaufen und quellen aus den Augenhöhlen heraus, die Hände und Füße verformen sich und aus ihnen heraus wachsen Krallen.




  Immer mehr Männer fallen dieser Seuche zum Opfer.




   




  Die Mönche, die noch auf der Burg verblieben sind, pflegen die Kranken mit allen Mitteln die ihnen zur Verfügung stehen. Aber es zeigt keinerlei Wirkung.




  Sie schicken einen Kurier mit einer Nachricht zum Papst nach Rom.




  Der Kurier erreicht Rom am 10. Tag.




  Nachdem Papst „ Clemens V.“ die Depesche gelesen hat, sinkt er in seinem Stuhl zusammen.




  Das hatte er nicht erwartet. Das Böse hat Besitz ergriffen an denen, die mit ihm in Berührung kamen.




  Sofort lässt er eine Nachricht aufsetzen, in der er die sofortige Exekution und die sofortige Verbrennung auf dem Scheiterhaufen verlangt.




  Der Kurier wird sofort zurück nach Moybin geschickt, um keine Zeit zu verlieren.




  Es soll das schwerste Urteil in seinem Leben und als Papst gewesen sein, denn der Ritterorden untersteht dem Papst als seine Eliteeinheit.




  In kürzester Zeit kamen immer mehr Nachrichten über ähnliche Fälle beim Papst an. Ganz Europa ist von dem Gräuel betroffen.




  Aber was allen widersprach, es waren nur die Ritter des Templerordens betroffen. Keinen anderen Menschen hatte bisher die Rache des Bösen ereilt.




  Es wurden Messen gehalten für die Opfer aber es wurde immer schlimmer.




  So verbietet Papst „ Clemens V.“ schweren Herzens seine Eliteeinheit, die Tempelritter




  „Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem“




   




  Das Urteil wird am 22.März 1312 gesprochen und auf dem Konzil von Vienne die Ritterschaft aufgelöst.




  Dies spielt auch dem französischen König „Philipp IV.“ einen Trumpf zu. Schon lange waren ihm die Tempelritter ein Dorn im Auge und er liebäugelte schon lange mit deren Besitztümern. Das Vermögen und die weltlichen Besitztümer sollen dem französischen König und der römischen Kirche übereignet werden. Doch einige der Tempelritter entkommen dem Urteil, setzen sich in Richtung England und Portugal ab und nehmen ein großes Vermögen mit.




  

  Moybin 1312




  Nach dem Tod der Tempelritter bleiben die Mönche auf der Burg. Der Burgherr „Heinrich von Leipa“ verspricht ihnen lebenslanges Wohnrecht und für die Bevölkerung des Ortes unterhalb der Burg Unterschlupf bei Gefahr. Die Mönche bewahren das Geheimnis, welches sich tief unter der Burg verbirgt bis an ihr Lebensende. Der letzte noch lebende Mönch, Augustinus, ist mittlerweile 95 Jahre. Im Jahre 1366 n.C. baut der jetzige König von Böhmen und römisch-deutscher Kaiser „ Karl IV.“ die Burg weiter aus und stiftet hier 1369 n.C. ein Cölestinerkloster.




  Kurz vor seinem Tode gibt der alte Mönch das Geheimnis an die beiden ältesten Cölestiner - Mönche weiter.




  

  England



  
im Jahre 1307 n. C.




  



  Das Heer der Tempelritter hat den Boden Englands erreicht und macht sich auf den Weg nach Glastonbury. Ihr Ziel ist die dortige Abtei. Dort werden sie Unterschlupf finden. Kurze Zeit nach ihrem Eintreffen erfahren sie von der Verurteilung und systematischen Ausrottung ihrer Ritterschaft in ganz Europa. In England aber werden die Tempelritter noch nicht verfolgt, da hier die römisch katholische Kirche keinerlei Macht mehr besitzt. Im Gegenteil, die Tempelritter werden hier noch verehrt und so kommt es, das diese Ritterschaft noch lange Bestand hat. Und sie bekommen noch Zulauf von Templern aus ganz Europa, die sich aus den Fängen der Häscher des französischen Königs und des Papstes befreien und fliehen konnten. Dies soll sich aber schnell ändern. Der französische König drängt nun auch den englischen König „Edward II. von England“ zur Verfolgung der Tempelritter. Zuerst wartet er nur ab, aber auf Drängen des Papstes und des französischen Königs lässt er einige Templer verhaften und verhören. Nur der Papst weiß den wahren Grund der Verfolgung der Tempelritter, den er natürlich nicht preisgibt. Sie werden aber wegen ganz anderer Dinge beschuldigt.




   




  Während ihrer Prozesszeremonie sollen die Ordensbrüder dreimal Christus verleugnen, dreimal auf ein Kruzifix spucken, sich einen dreifachen Kuss erteilen auf "das Ende des Rückgrates", den Nabel und den Mund, sich mit ihrem Gelübde zur Homosexualität verpflichten (Dieser Punkt wurde damit, dass auf dem Templersiegel zwei Ritter auf einem Pferd saßen, verstärkt. Die Templer wollten damit ausdrücken, dass sie in Armut zu leben pflegten, wie der Name des Ordens schon zum Ausdruck bringt, doch man beschuldigte die Ritter, dass dies Homosexualität ausdrücken sollte.) und überdies hätten sie „Gott verlassen und Dämonen angebetet“. Dies sind natürlich alles unsinnige Anschuldigungen, die sich aber über Jahrhunderte hinweg gehalten haben.




  Der Abt der Glastonbury Abbey versteckt die Templer in seiner Abtei. Aber was den Templern noch viel wichtiger ist, das der Schatz ,den sie aus dem Morgenland mitgebracht hatten, einen sicheren Platz findet. Die Kisten werden in die Sakristei gebracht. Links neben dem Altar befindet sich eine kleine Tür. Durch diese hindurch gelangt man in einen kleinen Raum mit rundherum holzvertäfelten Wänden und mit geschnitzten Fresken versehen. Der Abt stellt sich vor einen Engel und bewegt Finger und Flügel in einer bestimmten Reihenfolge und als er den Kopf leicht dreht, springt eine kleine Tür aus der Vertäfelung auf. Der Abt nimmt eine Fackel und geht voran.




   




  Durch eine enge Wendeltreppe gelangt man nach kurzer Zeit auf einen Gang. Der Abt weist nach rechts den Gang entlang, der nach einigen Metern auf drei weitere Gänge stößt. Wortlos geht der Abt nach links und nach wenigen Metern wieder nach rechts. Plötzlich ist der Gang zu Ende und sie stehen vor einer Wand.




  An dieser Wand ist in der Mitte ein in Stein gemeißeltes Kreuz, das mit verschiedenen Ornamenten rundherum verziert ist. Wieder drückt und dreht der Abt einige der Ornamente und an der linken Seite des Ganges schieben sich einige Steinquader beiseite und es öffnet sich ein Eingang in eine kleine Halle. Die Männer befinden sich mittlerweile viele Meter unter der Abtei. Bevor sie die Halle betreten, warten sie bis alle Kisten unten im Gang stehen. Dann erst betreten sie die Halle. Zuerst werden die Fackeln an den Wänden entzündet. In der Mitte des Raumes befinden sich mehrere steinerne Podeste, auf denen die Truhen ihren Platz finden sollen. Die Kisten werden geöffnet und die Truhen freigelegt. Nur ein kleiner Teil der Templer weiß um deren Inhalt. Als die Truhen ihren Platz gefunden haben, knien sich die Ritter zum Gebet nieder. Dann öffnen sie die Truhen. Die Reliquien werden aus den Truhen genommen und auf roten Samt gebettet. Die Schätze bestehen aber nicht aus Gold und Diamanten, sondern aus Sachen des täglichen Gebrauchs. Eigentlich nichts Außergewöhnliches. Aber nur die Templer und die Mönche wissen um ihren Wert. Jahrhundertelang wurde nach diesen Reliquien gesucht und nach deren Inhalten geforscht.




   




  Es befinden sich unter anderem ein hölzerner Kelch, ein Speer, eine Schüssel aus Messing, eine Karaffe und eine Dornenkrone darunter. In einem aus Kupfer getriebenen Gefäß befinden sich Samenkörner. Der Abt wickelt ein großes Tuch auseinander und legt es über einen großen Steinaltar. Darauf erkennbar die Silhouette eines menschlichen Körpers. Als die Männer diese Reliquien sehen fallen sie vor Ehrfurcht auf die Knie und bekreuzigen sich. All die Schmerzen in den Kämpfen gegen die Ungläubigen sind vergessen und die jahrhundertelange Suche hat ein Ende. Ja, allesamt sind sie erleichtert. Jetzt haben sie Gewissheit. Und noch mehr. Denn in einer der kunstvoll gearbeiteten Truhen befinden sich Papyrusrollen. Der Abt rollt eine auf und beginnt laut zu lesen. Es sind die zehn Gebote Gottes, geschrieben in hebräisch. Sie haben sie gefunden und in Sicherheit gebracht - die Bundeslade -.




  Weitere Papyrusrollen werden der Lade entnommen. Diese werden zu einem, im hinteren Bereich der Halle stehenden Schreibpult gebracht. Hinter dem Pult steht ein großer Schrank und ein Regal. Der Abt öffnet den Schrank und zieht eine Schriftrolle heraus. Er rollt diese auf. Die Rolle beinhaltet Jahreszahlen, Namen und geographische Orte. Diese Zuordnung von Namen, Zahlen und Orten und die Reliquien der Templer sind wie Glieder einer Kette, die nur zusammengefügt werden müssen. Überglücklich verlassen alle diese heiligen Hallen.




   




  Oben in der Sakristei erfahren sie von den Häschern des Papstes die jeden Tempelritter gefangen nehmen sollen und von dem Urteil des Papstes. Auf dem Konzil von Vienne im Jahre 1312, am 22.Tage des Martius , wurde die Auflösung des Christusritterordens beschlossen.




  Die Ritter des Templer-Ordens legten sogleich ihre Waffenröcke nieder. Sie haben für die Ehre der Ritterschaft gekämpft, immer im Namen der Kirche und nun soll dies alles vorbei sein. Sie zogen ihre Mönchskutten an und lebten fortan in dem Kloster. Ihren Glauben zu Gott aber haben sie nie verloren. Noch im selben Jahr gründeten sie einen geheimen Bund, der das Vermächtnis der Tempelritter fortführen soll.




  „Der Orden der Rose“




  Zum Zeichen der Einheit und Treue ließen sie sich drei Symbole auf ihre Körper tätowieren. Auf der linken Brustseite ein Schwert in der Form eines Kreuzes. Auf dem Heft des Schwertes ein Dornenkranz hängend und beidseitig zwei rote Rosen, deren Stiele sich kreuzen. Auf dem linken Oberarm ein stehendes Schwert und in der Blutrinne die Inschrift „Ehre dem Herrn“. Und auf dem linken Arm der Kopf eines Adlers, der für Weitsicht und Freiheit steht.




   




  Sie beginnen die Schriftrollen aus dem hebräischen zu übersetzen. Aus einer der Schriften geht hervor, das Maria-Magdalena nach der Kreuzigung und der Auferstehung Jesu verfolgt wurde. Sie hatte Unterschlupf bei Freunden gefunden, die ihr die Flucht nach Europa ermöglichten. Denn Maria Magdalena trug ein Geheimnis unter ihrem Herzen. Sie war von Jesus zu Nazareth schwanger. In Frankreich angekommen halfen ihr wiederum Freunde, nach England zu gelangen. Dort in der Nähe von Glastonbury wohnte sie in einem kleinen Häuschen, das aber der Abtei angehörte. Dort gebar sie ein kleines Kind.




  Nach der Geburt des Mädchens pflanzte Maria Magdalena ein kleines Bäumchen. Ein Bäumchen namens Weißdorn.




  Ab dieser Zeit führten die gläubigen Mönche Buch über die Nachkommen Jesu. Später als die Nachkommen in ganz Europa verheiratet wurden, war es an der Zeit, den Geheimbund auszuweiten. Da der „Orden der Rose“ geheim operiert, muss ein dem Rosenorden untergeordneter Geheimbund gegründet werden. Und da zu dieser Zeit viele große Gotteshäuser und Paläste gebaut wurden, und sich die Nachkommen Jesu in der Nähe dieser Bauwerke niederließen, wurden geheime Botschaften in deren Mauern versteckt.




  Dieser aus der Handwerkerzunft geschlossene Bund wurde fortan „Freimaurer“ genannt. Dieser ist dem Rosenorden unterstellt.




   




  Die versteckten Botschaften waren in Stein gemeißelte Symbole. Ein nach oben offener rechter Winkel und ein nach unten offener Zirkel. Diese befinden sich immer in der Nähe der Nachkommen, so das die Templer sie immer finden konnten. Die Templer haben sich zum Ziel gesetzt sie zu beschützen. Jeder Nachkomme bekommt von dem Rosenorden einen Templer zugeteilt, der als Pate oder Nachbar fungiert. Dieser ist für das Wohl des Kindes verantwortlich. Er ist eine Art Leibwächter der aber als solches nicht nach Außen in Erscheinung tritt. Und er trägt einen, in eine kleine Glaskugel gefüllten Tropfen Blutes des Kindes. Diese Glaskugel ist in einen Silbermantel eingebettet und an die Tätowierung des Schwertes an der Brust ins Fleisch geschmiedet.




  Diese Männer sind stolz auf diese Aufgabe und kämpfen wenn es sein muss mit dem Schwert bis zum Tod. In einer der Truhen fanden die Templer auch noch ein Gefäß, eine unscheinbare Karaffe, die mit einem Korken aus Eichenkorkrinde verschlossen war. Füllt man einen Teil der Flüssigkeit in den Kelch aus Holz, verfärbt sich die Flüssigkeit rot und wird zu Blut. Es ist das Blut Jesu. Als Maria Magdalena den Körper Jesu gewaschen hatte, wusch sie das Tuch in diesem Kelch aus. Und immer wenn der Kelch mit diesem Wasser in Berührung kommt, wird es zu Blut. Jetzt kann man genau feststellen, ob ein Kind wirklich der Nachfahre Jesu ist.




   




  Man nimmt einen Tropfen Blut eines Kindes und einen Tropfen aus dem Kelch. Vermengt man beide Tropfen miteinander und ist es die gleiche Blutlinie, so beginnen die Tropfen zu kreisen, werden immer schneller und steigen nach oben. Es bildet sich eine Wolke und plötzlich erscheint der Herr Jesus Christus. Wer dieses Ritual einmal zu Gesicht bekommt, der wird es nie vergessen und wird gläubiger denn je. Ist aber der Tropfen Blut nicht aus dieser Blutlinie, so werden beide Tropfen in weißem Qualm verpuffen.




  

  Oybin
im Jahre 1735




  Die Burg Moybin, in der Zeit Oybin genannt, ist durch die Kriege und Plünderungen zerstört. Die letzten Mönche des Cölestinerordens sind längst gestorben. Sie haben aber vor ihrem Tode das Geheimnis weitergegeben. Unweit des Ortes Oybin ist die Gemeinde Berthelsdorf und das Rittergut Mittelberthelsdorf. Dieses ist im Besitz von Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf. Er ist der Gründer der Herrnhuter Brüdergemeine. Eben dieser Graf war beim König von Sachsen „August des Starken“ Hof-und Justizrat. Da von Zinzendorf dem Geheimbund der Freimaurer angehört, weiß er auch um die Geschichte. Der Graf von Zinzendorf brachte auch die Herrnhuter Losungen heraus, die in über 50 Ländern übersetzt werden. Es sind kurze Bibelsprüche aus dem Alten - und Neuen Testaments, aber der wahre Grund ist das verbreiten geheimer Botschaften der Freimaurer an den Templerorden , dem „Orden der Rose“ . Diesem Grafen von Zinzendorf haben die letzten Mönche ihr Geheimnis anvertraut. Und er hat sofort gehandelt. Die Burg und das Kloster ist bereits nur noch eine Ruine. Und so sucht er den Eingang zu der Gruft, von denen die Mönche berichtet haben. Das erste Portal bauen er und seine Brüder aus der Brüdergemeinde aus dem Fels heraus und verladen diese auf einen Karren. Zuerst bringen sie dieses auf das Rittergut. Da Graf von Zinzendorf 1736 wegen seines Glaubens verbannt wurde, ging er in die Wetterau und nahm das Portal mit.




   




  Er gründete auf der Burg Ronneburg die Gemeinden Ronneburg, Marienborn und Herrnhaag. Die Burg Ronneburg war für ihn der richtige Ort für das Portal. Also bauten sie den Keller weiter aus. Immer tiefer führte der Gang unter die Burg. Von der Küche aus führte der Gang dreißig Meter nach unten, in die Mitte des Burghofs und weiter unter den Turm. Am Ende des Tunnels bauten sie dann eine Art Gruft, die sie mit einem Kruzifix und einigen Reliefs ausstatteten. Vor diese Gruft setzten sie das Portal. Da die Burg bewohnt ist, braucht man auch vor Plünderungen keine Angst zu haben. Aber die Burg ist auch überbevölkert, so das von Zinzendorf unweit, aber in Sichtweite der Burg und auf Einladung des „Grafen zu Ysenburg und Büdingen“ mit seinen Glaubensbrüdern nach Herrnhaag umzog. Die Konzeption der Gebäude und der Siedlung folgten dem Plan, das „Leben“ einer Lebens-und Dienstgemeinschaft zu verwirklichen, in dem Standesunterschiede weitestgehend aufgehoben waren. Aber er fühlte sich zeitlebens verantwortlich für das Portal auf der Ronneburg. Und durch die Herrnhuter Losungen können die Botschaften geheim und trotzdem für Jeden sichtbar in die Welt verschickt werden.




  

  Oybin



  
im Jahre 2014




  Es ist Frühling und die Sträucher und Bäume blühen im Zittauer Gebirge. Die Menschen gehen ihrer Arbeit nach und die Touristen schlendern durch die Straßen. Der Aufgang zur Burgruine Oybin ist heutzutage leicht zu erreichen. Es gibt auch einen etwas schwereren Weg, vorbei an der Bergkirche und durch die alte Ritterschlucht. Für Touristen als auch für Einheimische ist die Burg und Klosterruine ein lohnenswertes Ziel. Und auch archäologisch ist sie Ziel einiger Wissenschaftler. Nach Jahren der Vernachlässigung in der Zeit der DDR blüht sie jetzt förmlich auf. Die Archäologen versuchen, die Burg so weit wie möglich wieder aufzubauen. Stück für Stück graben sie die Mauerreste aus und versuchen, die losen Gesteinsquader wieder zu Mauern zusammenzusetzen. Ein Archäologen-Team unter der Leitung von Professor Heinz Schmidt legt im Mai 2014 einen Tunnel frei. Der Anfang des Tunnels ist unter der Sakristei der Klosterkirche. Von dort aus graben die Männer das lose Gestein aus dem in dem Stein gehauenen Gang. Zwei Männer aus dem Ort Oybin übernehmen die Grabung und die anderen fünf sortieren die Gesteinsbrocken in der Klosterkirche, die während der Ausgrabungen gesperrt ist. Der ältere der zwei Männer, Max Schneider, hackt mit der Spitzhacke größere Gesteinsbrocken heraus.




   




  Der Zweite, Ralf Hammer, schaufelt das Geröll in eine Schubkarre und fährt diese nach draußen zu den anderen. Die sortieren und sieben den Schutt und suchen nach mittelalterlichen Artefakten. Professor Schmidt geht nach unten in den Tunnel. „Hören sie bitte mal auf zu hacken Herr Schneider! Wir haben jetzt fünf Meter gegraben und nur Gesteinsbrocken und Schutt gefördert. Können wir die Grabung irgendwie beschleunigen?“ Schneider legt die Spitzhacke beiseite und macht ein mürrisches Gesicht und sagt: „Vor einigen Tagen haben sie uns eingebläut nicht mit Gewalt zu graben und jetzt geht’s ihnen zu langsam. Können sie sich mal entscheiden? Aber es gibt eine Möglichkeit schneller voranzukommen. Aus dem Braunkohlentagebau kenne ich da einen kleinen Bagger ohne Kabine, der müsste hier reinpassen. Und das Geröll schaffen wir mit einen Förderband hinaus.“ Er zündet sich eine Zigarette an und lehnt sich an die Wand. Der Professor überlegt eine Weile und antwortet:“ Wo bekommen wir so eine Maschine her und was kostet die?“ Schneider antwortet: „Die Gemeinde hat so ein Ding. Aber wie hoch die Leihgebühren sind , das weiß ich nicht.“ Ralf Hammer kommt nach unten und hört das Gespräch. „Wenn ich mich mal einmischen darf? Ich weiß von dem Bagger und es ist beim Kauf heftig debattiert worden über den Sinn des Kaufs. Der Gemeinderat war gegen den Bagger, aber der Bürgermeister und der Leiter des Gemeindehofs haben sich durchgesetzt und das Ding gekauft.




   




  Hauptsächlich sollte er für den Wanderwegebau eingesetzt werden. Das Ding steht aber nur da, weil die Berufsgenossenschaft den Betrieb damit verboten hat. Das hat nämlich keinen Überrollbügel. Also wird der Bürgermeister nichts dagegen haben, uns den für diese Arbeiten zu leihen. Schließlich ist die Burg sein Prestigeobjekt.“




  Lachend klopft der Professor den beiden Männern auf die Schultern. „Gleich morgen gehe ich aufs Gemeindeamt und frage mal nach. Für heute machen wir Feierabend.“ Die Drei gehen gemeinsam aus dem Tunnel. Draußen sperren sie die Grabungsstätte ab und gehen nach Hause. Da Schneider direkt unterhalb des Berges wohnt und Hammer nur einen Steinwurf entfernt, trinken die beiden noch ein paar Bier in Schneiders Außenkeller. Schon seit Jahrhunderten graben die Häusler kleine Höhlen in den Sandstein, um ihre Lebensmittel zu kühlen. In der heutigen Zeit sind da schöne Partykeller entstanden. Und gerade an heißen Tagen ist es da drin angenehm kühl. Beide sitzen da und trinken Bier, da kommt der Nachbar von Schneider vorbei. „Hallo Otto komm rein und trink ne Flasche Bier mit uns.“ ruft Schneider. Der Nachbar setzt sich zu den beiden und fragt:“ Na Jungs, was habt ihr heute wieder auf dem Berg getrieben?“ Sie erzählen von der Arbeit mit Professor Schmidt und das er schwere Technik einsetzen will. Otto Hermann ist schon 85 Jahre und bis zu seiner Pension war er Kurator auf der Burgruine. Er leitete jahrelang die Ausgrabungen auf dem Berg und kennt auch Professor Schmidt.




   




  Diese Ausgrabungsmethoden hat er früher schon verabscheut. Deshalb hält er keine großen Stücke auf Schmidt. „Wo grabt ihr denn gerade?“ fragt er. Schneider antwortet: „Unter der Sakristei haben wir einen zugeschütteten Gang gefunden. Den haben bestimmt die Mönche aus dem Sandstein gekratzt und ihre Bierfässer versteckt !!!“ Ralf Hammer unkt weiter: „Vielleicht ist das der Geheimgang von der Burg nach unten! Mensch Schneider, haste schon mal weiter hinten in deinem Keller geguckt, da ist bestimmt der Ausgang.“ Alle drei lachten und plötzlich fing Otto an zu erzählen. „ Wisst ihr, ich habe lange nach diesen Geheimgang gesucht. Aber der soll ja in Richtung Zittau gehen, also auf der anderen Seite vom Berg. Aber was mich nachdenklich macht ist, dass ihr einen Gang unter der Sakristei gefunden habt. In der Bergkirche unterhalb vom Altar und auf dem Taufstein gibt es Hinweise auf eine Truhe und einen Gang, aber es ist mir nicht gelungen das zu enträtseln. Und außerdem habe ich immer geglaubt, es wäre eine Sage. Wenn ich mir die Bilder vor Augen halte, waren da auch Flammen und eine teufelsähnliche Gestalt zu sehen. Seid ja vorsichtig Jungs!“




  Die anderen zwei lachen. „Mann Otto du mit deinen Geschichten! Ist doch wieder Schwarzmalerei von dir!“ erwidert Ralf. Und Otto erzählt weiter:“ Wenn ich mir das so recht überlege,damals als es in der DDR - Zeit drum ging die Burg zu sanieren und auf Vordermann zu bringen, wurden uns von der Kirche einige Steine in den Weg gelegt.




   




  Es gab da Auflagen, wir dürfen keine tiefen Ausgrabungen vornehmen, um nicht die Totenruhe zu stören. Weiter war die Klosterkirche und die Sakristei tabu. Und wenn irgend etwas gefunden wurde, sollte die Kirche benachrichtigt werden, um die weitere Vorgehensweise festzulegen.“ Da wurde Ralf Hammer still und überlegt: „ Naja, solche Auflagen haben wir jetzt auch und deshalb will Professor Schmidt ja auch so schnell den Tunnel freilegen.“ Er nimmt einen Schluck Bier und erzählt weiter: „ Anfang des Jahres, wir hatten durch den Schnee noch nicht angefangen, standen auf einmal einige Abgesandte der katholischen Kirche da und machten sich ein Bild über die Ausgrabungen der letzten Jahre. Auf unsere Frage,warum sie sich jetzt dafür interessierten, bekamen wir keine Antwort. Kurze Zeit später gab es einen Stopp für alle Grabungen und der kam nicht nur von der Kirche, sondern auch vom Denkmalschutzministerium. Und ich weiß es noch als wenn es gestern gewesen ist : am 26.02.2013 dankte der Papst ab. Das Datum kann ich mir gut merken, die Quersumme ist nämlich sieben!“ Max Schneider antwortet:“ Da werden wir morgen den Professor mal fragen, was da läuft! Die drei trinken ihr Bier aus und verabschieden sich.




  Am nächsten Morgen gehen sie wie gewohnt ihrer Arbeit nach. Professor Schmidt kommt später, da er ja noch auf das Gemeindeamt will und mit dem Bürgermeister über den Bagger reden. Als er auf dem Berg eintrifft, ruft er alle aus seinem Grabungsteam zusammen.




   




  „ Meine Damen und Herren. Ich komme soeben vom Bürgermeister und der hat mir seine Hilfe versichert. Den Bagger bekommen wir heute noch und zahlen brauchen wir nur den Kraftstoff. Also graben wir erst weiter wenn der Bagger da ist. In der Zwischenzeit können wir den Schutt hier oben beseitigen.“ Ralf Hammer meldet sich und fragt lautstark: “Herr Professor, ich hab da noch eine Frage! Ist denn die Grabung überhaupt wieder freigegeben? Die Kirche hat doch die Grabungen bis auf weiteres gestoppt, oder?“ Das Gesicht des Professor Schmidt wurde zu einer finsteren Mine und er entgegnete Hammer schroff:“ Ja ja, die Grabungen sind wieder freigegeben. Über solche Sachen brauchen sie sich keine Gedanken machen Herr Hammer, sie sind schließlich nur zum graben hier und mehr nicht.Und wenn es ihnen nicht passt können sie auch gehen! Sind sie froh,das sie hier arbeiten dürfen und jetzt an die Arbeit !“ Professor Schmidt sprach indirekt das Arbeitsverhältnis von Ralf Hammer und Max Schneider an. Beide sind Hartz IV. Empfänger und arbeiten als „Ein Euro-Jobber“ von der Gemeinde aus auf dem Berg.




  Max Schneider nimmt Ralf Hammer beiseite und sagt: “ Halt das nächste Mal dein Maul! Ich will nicht wegen dir den Job verlieren. Aber komisch ist es trotzdem, wie der Schmidt reagiert hat. Na ja, das soll nicht unsere Sorge sein und wenn die Kirche was gegen diese Grabung hat , dann schaufeln wir das Loch eben wieder zu. Und das kann dauern, sag ich dir“ Lachend gehen sie zu dem Geröllhaufen und fahren Schubkarre für Schubkarre den Berg runter auf ein kleines Plateau vor dem Burgaufgang. Gegen Mittag trifft der Bagger auf dem Berg ein.




   




  Nach einer kurzen Einweisung durch den Bauhofleiter fährt Max Schneider den Bagger in die Sakristei. Da er jahrelang im Braunkohlentagebau Olbersdorf gearbeitet hat, ist er mit der Technik vertraut. Und trotzdem kommt es zu einigen unvorhergesehenen Schwierigkeiten. Der kleine Bagger ist doch nicht so klein wie erhofft. Er passt nicht in den Eingang des Tunnels. Dieser muss erst mal vergrößert werden, um überhaupt hineinfahren zu können. Bis zum Feierabend ist es endlich geschafft. Der Bagger steht im Tunnel und auch das Förderband ist mittlerweile auf dem Berg angekommen. Die Männer installieren noch das Band hinter dem Bagger und begeben sich auf den Heimweg. Am nächsten Morgen trifft sich wieder das ganze Grabungsteam auf dem Berg. Da es regnet versammeln sie sich im Museum neben dem Kaiserhaus. Es wird die weitere Vorgehensweise besprochen und da der Bagger jetzt vor Ort ist, sollte es doch ein wenig schneller gehen. Dann gehen alle zum Grabungsort. Schneider und Müller kriechen in den Tunnel. Ralf Hammer schließt das Förderband an den Stromkasten an und schaltet es ein. Das Förderband läuft an und plötzlich quietscht es und die Sicherung fliegt heraus. Max Hammer startet den Bagger zu gleichen Zeit und es spritzt Hydrauliköl herum. Sofort macht Schneider den Motor wieder aus und kontrolliert die Hydraulik. Einige der Hydraulikleitungen sind geplatzt. Als Ralf Hammer das Förderband kontrolliert findet er eine Brechstange ,die den Antriebsmotor blockiert . Beide Männer gehen nach oben und berichten von dem Vorfall. Professor Schmidt nimmt sofort sein Handy und ruft den Bürgermeister an. Eine halbe Stunde vergeht und der Bürgermeister mit dem Bauhofleiter treffen auf dem Berg ein.




   




  Der Bauhofleiter versichert, er habe die Technik gestern noch kontrolliert und getestet. Er geht nach unten in den Tunnel. Schneider und Hammer folgen ihm. Er schaut sich das Problem an und geht kopfschüttelnd wieder nach oben. „ Das war Sabotage! Die Leitungen sind eingeschnitten worden. Und die Brechstange im Förderband kommt auch nicht einfach so dorthin“ sagt er. Der Bürgermeister dreht sich zu Professor Schmidt und fragt: “Hat jemand was gegen die Grabungen? Und wer bezahlt jetzt den Schaden? Als aller erstes melden wir das der Polizei. „ „Warum gleich die Polizei! !“ entgegnet der Professor „ Den Schaden kann ich doch übernehmen. So schlimm kann es doch nicht sein. Haben sie solche Schläuche vorrätig?“ Der Bürgermeister gibt diese Frage dem Bauhofleiter weiter. Dieser grübelt und meint dann:“ Ein paar von denen müsste ich haben und den Rest müsste ich anfertigen lassen. Das dauert aber ein paar Stunden.“ Bürgermeister und Bauhofleiter machen sich wieder auf den Weg in den Ort. Erst kurz vor Feierabend läuft die Technik wieder an. Der Bauhofleiter und ein Techniker bleiben bei dem Testlauf noch dabei. Erst als alles reibungslos funktioniert, begeben sie sich wieder auf den Heimweg. Für den heutigen Tag macht auch das Grabungsteam um Professor Schmidt Feierabend. Der Professor aber bleibt noch auf der Burg. Im Burgmuseum hat er sich ein kleines Büro eingerichtet und da arbeitet er noch bis in die späten Abendstunden. Erst gegen halb zehn schließt er das Museum zu und geht in Richtung oberes Burgtor. Die Burgmauern werden von Außen mit Scheinwerfern angestrahlt.




   




  In dem gelblich schimmernden Licht orientiert sich der Professor und es sieht ein wenig unheimlich aus. Er geht in Richtung Tor als er einen Lichtschein aus der Klosterkirche zu erkennen glaubt. Reglos bleibt er eine Weile stehen und als sich das Licht bewegt, geht er in Richtung Kirche. Dort angekommen macht er seine Taschenlampe an und leuchtet in die Ruine hinein. Nichts, keine Menschenseele. Erleichtert dreht er sich um und geht ein paar Schritte in Richtung Ausgang. Da, plötzlich hört er Geräusche aus der Kirche dringen. Er dreht sich um und geht durch die Kirche zur Sakristei. Kurz vor dem Tunnel wird er von einen Lichtstrahl geblendet und er bekommt einen Schlag auf den Kopf. Als er wieder zu sich kommt, dröhnt ihm sein Kopf. Mühsam setzt er sich auf und hält sich die rechte Hand an den Kopf.Seine Taschenlampe ist noch an und er betrachtet seine blutverschmierte Hand. Langsam verarbeitet er das Geschehen. Mit zittriger Hand leuchtet er um sich herum, doch es herrscht völlige Ruhe. Ihm ist kalt und er ist durchnässt. Er schaut auf die Uhr . Das Zifferblatt verschwimmt immer wieder und nur mühsam kann er die Zeit erkennen. Es ist 2:30 Uhr. Mit letzter Kraft schleppt er sich zurück zum Museum und bricht am Eingang zusammen. Stunden später, es ist 8 Uhr, kommt sein Grabungsteam auf dem Berg an und findet Professor Schmidt bewusst-los vor dem Museum. Sofort rufen sie einen Krankenwagen. Der Notarzt führt eine kurze Diagnose durch und alarmiert die Polizei. Diese trifft nach kurzer Zeit ein und sperrt die Burg komplett ab. Das Team erkundigt sich nach dem Befinden des Professors.




   




  Der zuständige Beamte gibt kurz Auskunft: “Der Mann kann von Glück reden,das er noch lebt. Er hat ein Schädel-Hirn-Trauma und ganz schön viel Blut verloren. Des weiteren ist er stark unterkühlt. Die bringen ihn jetzt nach Zittau ins Krankenhaus. Aber ich habe noch einige Fragen an sie. Wann sind sie gestern nach Hause gegangen?“ Jeder der Anwesenden gibt dem Polizisten bereitwillig Auskunft. Aber auf die Frage, warum der Professor noch auf der Burg blieb, zucken alle mit den Schultern.




  Max Schneider geht mit einigen Polizisten in Richtung der Sakristei. Am Eingang der Sakristei sehen sie am Boden eine Blutlache. Sofort sperren die Polizisten die Umgebung ab. Sie vermuten, das dies der Ort des Unfalls ist. Als sie dann noch einen mit Blut verschmierten Stein und Stiefelabdrücke finden, gehen sie nicht mehr von einen Unfall aus. Sofort wird die Kriminalpolizei alarmiert. Als Schneider mit den Polizisten den Eingang des Tunnels erreicht , bekommt er schon ein ungutes Gefühl. Er steigt mit zwei Polizisten hinab in den Tunnel und da sehen sie den Schlamassel. Der Förderbandgummi ist durchgeschnitten und auch sämtliche Hydraulikleitungen am Bagger.




  Die Polizisten nehmen ein Protokoll auf und machen einige Fotos. Kopfschüttelnd geht Schneider aus dem Tunnel raus. Oberkommissar Lehmann folgt ihm und fragt: „Hat jemand was gegen die Ausgrabungen hier? Und hat ihr Professor oder einer aus dem Team Feinde die so etwas tun würden?“ Schneider antwortet:“ Es ist nicht das erste Mal dass die Technik beschädigt ist ! Gleich am ersten Tag als die Technik eintraf, wurde die in der Nacht schon sabotiert! Wir haben gestern erst Professor Schmidt daraufhin angesprochen, aber der wiegelte nur ab.




   




  Meines Wissens hat die Kirche von oberster Stelle ein Stopp der Grabung gegeben aber das juckt ja den Professor nicht. Wir sollten weitermachen.“ Schneider macht eine kurze Pause und sagt:“ Wenn wir jetzt aufhören sind wir wieder arbeitslos, also werden wir den Teufel tun und aufhören. Dann buddeln wir eben wieder mit der Hacke und Schaufel.“




  Oberkommissar Lehmann macht sich seine Notizen und antwortet:“ Hier wird erst mal nicht gegraben bis die Spurensicherung fertig ist. Was vermuten sie denn in diesem Tunnel? Wird ja nicht etwa ein Goldschatz da unten vergraben liegen!“ Max Schneider schaut in das lachende Gesicht von Kommissar Lehmann. Auch er kann sich ein Lächeln nicht verkneifen:“ Vielleicht ist es der Geheimgang von der Burg runter oder es ist ein Schatz versteckt, den die letzten versprengten Wehrmachtssoldaten hier vergraben haben!“




  Lehmann überlegt kurz :“ Mensch Herr Schneider, überall wird nach dem Bernsteinzimmer gegraben und keiner hat es je gefunden! Stellen sie sich vor es läge da unten. Das wäre ja eine Sensation! Und noch etwas spräche für einen vergrabenen Schatz der Nazis ! Wäre es ein Schatz aus dem Mittelalter wüsste niemand genau darüber Bescheid aber über einen Nazischatz, da gibt es noch einige lebende Personen die zwar selbst nicht mehr Hand anlegen könnten, wegen ihres Alters, aber sie könnten sich ein paar junge ins Boot geholt haben die ihre Arbeit erledigen!“




  Max Schneider lacht und sagt:“ Wenn das wirklich so wäre, wann könnten wir denn da weitergraben?“




   




  „Heute nicht mehr, aber wenn die Spurensicherung fertig ist können sie von mir aus weiter buddeln. Zur Sicherheit werde ich in der Nacht mal ein paar Leute abstellen, die hier oben ein bisschen patrouillieren.“ antwortet Oberkommissar Lehmann und geht zu den anderen, die bei dem Museum warten und führt dort seine Befragung durch. Max Schneider indes nimmt Ralf Hammer beiseite und erzählt ihm von der Idee mit dem Nazigold. Hammer´s Augen fangen auf einmal an zu leuchten und er sagt leise zu Schneider:“ Vielleicht weiß der Professor mehr und deshalb will er auf Biegen und Brechen weitergraben!“ Schneider antwortet:“ Meinste der Professor sucht hier Nazigold anstatt irgendwelcher Kelche und Münzen aus dem Mittelalter? Wir können auf jeden Fall weitergraben, wenn die Spurensicherung fertig ist, also morgen. Da werden wir erst mal den Bagger und das Förderband aus dem Tunnel holen.“ Ralf Hammer nickt Schneider zu und beide gesellen sich wieder zum Team.




  Als die Polizei mit der Befragung fertig ist, können die an der Grabung Beteiligten erst mal nach Hause gehen. Am nächsten Tag beginnen sie, das Förderband und den Bagger aus dem Tunnel zu holen. Kurz nach neun Uhr tauchen plötzlich der Bürgermeister und der Bauhofleiter auf. Der Bürgermeister möchte sich ein Bild von dem Schaden machen. Im Gespräch mit Max Schneider in dem es um die Grabung geht, erzählt Schneider über seine Idee vom Nazigold und dem Bernsteinzimmer. Jetzt schmunzelt der Bürgermeister insgeheim und stellt sich vor, der Bürgermeister zu sein, in dessen Gemeinde das Bernsteinzimmer gefunden wird. Er verspricht sofortige Hilfe bei der Reparatur der Technik. Gegen zwei Uhr Nachmittags beginnt der Bagger zu arbeiten.




   




  Diesen Tag schaffen es die Männer den Tunnel acht Meter auszugraben. Sie arbeiten an diesem Tag bis sieben Uhr abends und als das Grabungsteam gerade Feierabend macht, kommt die Polizeistreife vorbei. Da die Berggaststätte erst ab Mitte Mai geöffnet ist, wird auch das Burgtor spätestens sieben Uhr abends abgesperrt. Und die Streife bleibt erst mal bis zum nächsten Morgen auf der Burg. Um sich wenigstens ein wenig aufwärmen zu können, gibt die stellvertretende Grabungsleiterin Susanne Sommer die Schlüssel vom Museum an die zwei Polizisten und verabschiedet sich. Die zwei Polizisten, Jörg Hahmann und Bernd Dreier, gehen erst mal das gesamte Burggelände ab und kontrollieren sämtliche mögliche Verstecke. Nach eineinhalb Stunden begeben sie sich in das Museum und trinken erst mal einen heißen Kaffee und unterhalten sich. „Sag mal Jörg, hast du eine Ahnung wer bei der Sabotage dahintersteckt? Wer macht denn so was?“ fragt Bernd Dreier. Jörg Hahmann antwortet:“ Kann ich dir auch nicht sagen, aber bei der Ausgrabung hier ist ja auch nichts zu holen. Der Schneider hier aus Oybin hat mir erzählt, es könnte sich vielleicht um Nazigold handeln. Dann wiederum könnte ich mir schon vorstellen, das jemand was gegen die Grabung hat.“ Dreier grinst:“ Mensch da können wir ja in der Nacht ein bisschen graben, vielleicht finden wir eher was hahaha!“




  Nach einer Stunde machen sich die beiden wieder auf den Weg und kontrollieren die Burganlage. Da der einzige Aufgang zur Burg durch das Burgtor versperrt ist, konzentrieren sich die beiden Polizisten auf die Burggaststätte. Diese hat einen Lastenaufzug und es wäre die einzigste Möglichkeit auf die Burganlage zu kommen.




   




  Doch bei ihren Rundgang können sie nicht Abnormales feststellen und so begeben sie sich wieder in das Museum. Mittlerweile ist es nach Mitternacht und so trinken sie noch einen heißen Kaffee. Da das Büro im Museum keine Fenster aufweist, kann man von Außen auch nicht ahnen, das sich jemand auf der Burg befindet. Beide spielen ein wenig auf ihren Handys herum um sich die Zeit zu vertreiben. Da fragt Dreier:“ Sag mal, weißt du wo hier die Toiletten sind? Mir drückt der Kaffee auf die Blase.“ Hahmann antwortet:“ Ja, oberhalb der Kasse. Oder du gehst auf die Dixi-Hütte, aber die ist dunkel. Aber ich komm mit, da können wir gleich noch eine Runde gehen!“Als die beiden Polizisten in Richtung des Kassenhäuschens gehen, hört Dreier ein Geräusch: “ Haste das gehört?“ Beide bleiben regungslos stehen, schalten ihre Taschenlampen aus und hören in die Dunkelheit. Und da, sie hören Geräusche aus dem Mönchsgang zwischen der Kirchruine und dem Bergfriedhof. Sofort machen sie sich leise auf dem Weg in diese Richtung. Die anfänglichen Geräusche werden etwas lauter, und man kann Schritte hören. Beide verstecken sich hinter einen Mauerrest und warten ab. „Bei drei machen wir die Lampen an“ flüstert Hahmann. Dreier antwortet mit einem leisen „ Okay“ . In diesem Moment kratzt es aus dem Funkgerät „ Einsatzleitung an Möwe 3 – gemeldeter Unfall auf der Kreuzung Kammlochstrasse und Hainstrasse“ Hahmann versucht noch den Lautstärkeknopf des Funkgerätes zu erwischen, und das Gerät leise zu stellen, aber zu spät. Derjenige, der da im Dunkeln gewandelt ist, hat die Flucht angetreten.




   




  Die beiden Polizisten springen aus ihrem Versteck und rennen im Strahl ihrer Taschenlampen den Mönchsgang entlang in Richtung Friedhof. Da sie jedes mögliche Versteck im Mönchsgang kontrollieren, kommen sie nicht so schnell voran. Der oder die nächtlichen Besucher können unerkannt flüchten. Aber wie sind sie auf dem Berg gekommen? Diese Frage beschäftigt die beiden Polizisten. Sie kontrollieren den hinteren Teil der Burganlage, wo auch die Camera – obscura steht. Aber es ist nichts und niemand zu finden. Hahmann macht Meldung an die Zentrale:“ Hier Möwe 2 – Burgwache Oybin – an Zentrale“ , „ Zentrale hört“ schallt es aus dem Äther. „ Hatten nächtlichen Besucher, erbitten Kontrolle unterhalb vom Berg. Besucher flüchtete in Richtung Burggaststätte! Möglicher Fluchtweg ist der Lastenaufzug! “ „Verstanden Möwe 2 – schicke einen Wagen zur Kontrolle – kann aber eine Weile dauern“ Hahmann und Dreier kontrollieren noch die Burggaststätte und gehen dann im Schein ihrer Taschenlampen zur Sakristei. Auch hier ist es ruhig. Dreier steigt zur Kontrolle in den Tunnel und leuchtet die Technik ab. „ Hier unten scheint alles in Ordnung zu sein“ und klettert wieder aus dem Tunnel raus. Sie kontrollieren noch den Eingangsbereich und gehen wieder in Richtung Museum. Plötzlich meldet sich die Zentrale:“ Möwe 2 für Zentrale“ , Hahmann nimmt das Funkgerät und antwortet:“ Möwe 2 hört“ , „ Ein Einsatzfahrzeug hat die Gegend um den Berg kontrolliert, konnte aber nichts außergewöhnliches feststellen!“ „ Möwe 2 – verstanden! Ich glaube den Rest der Nacht haben wir Ruhe. Möwe 2 Ende“ Bis es hell wird gehen sie noch einige Male auf Kontrollgang ohne weitere Zwischenfälle.




   




  Gegen halb acht versammelt sich das Grabungsteam am Burgmuseum. Die beiden Polizisten erzählen von dem nächtlichen Besuch und machen sich auf den Weg in ihre Dienststelle nach Zittau. Dort angekommen erstatten sie ihren Vorgesetzten einen Bericht von letzter Nacht und beide fahren nach Hause. Auf der Burg indes setzt das Grabungsteam seine Arbeit fort. Die Technik funktioniert und so kommen sie an diesem Tag gut voran. Alle helfen mit, den Schutt und das lose Geröll aus dem Tunnel zu holen. Jetzt wird weniger nach Artefakten im Schutt gesucht, vielmehr hat jeden im Team das Schatzfieber gepackt. Als sie endlich Feierabend machen, haben sie mehr als fünfundzwanzig Meter geschafft. Noch ist keinerlei Erfolg zu verzeichnen, aber das Team ist zuversichtlich hier etwas zu finden. Der Stollen fällt allmählich immer tiefer ab und weist in Richtung des Burgmuseums. Ist es vielleicht doch nur ein Geheimgang von der Burg nach Draußen? Keiner weiß das und doch sind alle gespannt, was es am Ende des Tunnels zu holen gibt. Die beiden Polizisten Dreier und Hahmann indes haben ihren Dienst schon vorzeitig angetreten. Sie sind zuerst zu der Stelle gefahren, an der der Lastenaufzug zur Burggaststätte beladen werden kann. Aber sie können nicht feststellen, ob jemand an dieser Stelle die Burg erklommen hat. Sie gehen ein Stück weiter und kämpfen sich durch das Gebüsch. Aber sie finden keinerlei Anhaltspunkte und so begeben sie sich wieder zu ihren Wagen und fahren um den Berg herum zu einem kleinen Vorplatz der Burg. An dieser Stelle stehen tagsüber meist nur Baufahrzeuge und der kleine Oybinexpress hat hier seine Wendeschleife.




   




  Sie parken ihren Wagen und kontrollieren noch den Teil der Burganlage, der gerade noch zu Fuß zu erreichen ist, den Jungfernsprung. Aber auch von hier kann man nicht ohne geeignete Kletterausrüstung den Berg erzwingen. Und so begeben sie sich wieder auf die Burg. Der Hausmeister der Burg schließt gerade das Kassenhäuschen ab. „Na ihr zwei Gesetzeshüter! Wollt ihr euch wieder mal auf die Lauer legen, das keiner die Burg klaut !“ sagt er lachend. Die beiden Polizisten schmunzeln und Hahmann antwortet:“ Naja, klauen wird keiner die Burg aber Irgendjemand führt was im Schilde und das wollen wir rausfinden. Mal eine andere Frage, wie lange sind sie schon hier auf der Burg beschäftigt ?“ Der Hausmeister überlegt kurz :“ Seit neunzehnhundertfünfundachtzig drehe ich hier meine Runden. Früher waren da ab und zu Bergsteiger, die tagsüber raufgekraxelt sind und dann hier oben genächtigt haben. War zwar verboten, aber wir haben das nicht zu eng gesehn.“ Hahmann fragt weiter :“Gibt es irgendeinen leichten Aufstieg von außen auf die Burg? Ich meine ohne viel Hilfsmittel?“ Der Hausmeister schaut auf seine Uhr und weist die zwei Polizisten an, ihm zu folgen. Sie gehen den Mönchsgang entlang. Der Hausmeister bleibt stehen und zeigt über die Burgmauer. „ Früher als wir noch Kinder waren, sind wir immer hier unten lang geklettert. Da ist ein großer Riss im Sandstein der sich allmählich noch oben zieht. Ist zwar riskant, aber mit einem Seil, das du an den Ringen durchführst, kannste fast bis hier hoch klettern.“ Die drei schauen nach unten. Viel sehen die Polizisten vom Riss nicht, aber erahnen können sie ihn schon.




   




  Der Hausmeister fügt noch hinzu :“ Viele kennen diese Stelle nicht, und man muss schon klettern können um hier rauf zu kommen.“ Hahmann bedankt sich bei dem Hausmeister und sie gehen gemeinsam bis zum Museumsvorplatz. Dort verabschiedet sich der Mann und schließt beide Burgtore ab. Hahmann und Dreier indes fangen systematisch an, jeden Winkel der Burg zu überprüfen, solange es noch hell ist. Dann begeben sich Beide ins Museum. Bei einer Tasse Kaffee schmieden sie einen Plan, wie sie den nächtlichen Eindringling diesmal dingfest machen können. Als es dunkel geworden ist, legen sich die beiden Polizisten auf die Lauer. Hahmann klettert die verglaste Wendeltreppe in der Kirchenruine hinauf und Dreier macht es sich im Eingangsbereich des Tunnels gemütlich. Beide haben Ohrhörer in ihr Funkgerät gestöpselt. Nach einen kurzen Test der Funkgeräte verharren sie auf ihren Posten. Sie haben sich vorgenommen die ganze Nacht auf ihren Posten zu bleiben und so hat jeder warme Kleidung und Kaffee mit. Beide haben noch bei der NVA gedient und so haben sie noch die Winterjacken mit Tarnung. Die ´Ein Strich-Kein Strich` Jacken sind auch heutzutage noch sehr beliebt, da sie warmhalten und auch tarnen. Also ideal für den Einsatz der Beiden. Hahmann hatte auch noch Nachtsichtgeräte geordert, aber nur ein einziges bekommen, da nur ein Stück auf der Dienststelle vorhanden ist und mehr gibt eben das Budget nicht her. Es ist wieder kurz nach Mitternacht und Dreier wird allmählich müde. Da zündet er sich im Tunnel eine Zigarette an und schmaucht diese hinter vorgehaltener Hand.




   




  Plötzlich meldet sich Hahmann am Funk :“ Bist du wahnsinnig! Mach bloß schnell die Kippe aus, das sieht man bis sonst wo hin!“ Dreier lässt vor Schreck die Zigarette aus dem Mundwinkel fallen und tritt die Glut aus. „Musst du mich so erschrecken! Wie siehts denn von da oben aus? Hast du schon was entdeckt?“ antwortet Dreier. „Von hier oben sieht alles friedlich aus. Aber den Mönchsgang kann ich von hier nicht sehen“ sagt Hahmann Beide verharren wieder auf ihren Posten. Da sieht Hahmann einen Lichtschein hinter der Sakristei. Er setzt sich das Nachtsichtgerät auf und erkennt zwei Gestalten. „Achtung ! Es geht los, zwei Mann hinter der Sakristei, ungefähr fünfzehn Meter von dir entfernt !“ Dreier hört es und läuft leise noch ein paar Meter in den Tunnel hinein. Die beiden Gestalten sind nicht mehr im Sichtbereich von Hahmann und so beschließt er, langsam die Wendeltreppe hinabzusteigen. Behutsam und leise nimmt er Stufe für Stufe nur mit der Sicht aus dem Nachtsichtgerät. Die Gestalten haben ungesehen den Eingang zum Tunnel erreicht. Als Hahmann einige Schritte außerhalb der verglasten Wendeltreppe macht,hält er inne. Um ihn herum ist wieder völlige Stille. Er versucht sich gerade zu orientieren, als plötzlich ein Lichtblitz und ein ohrenbetäubender Knall die Stille zerreißt. Hahmann wird einige Meter durch die Luft gewirbelt und bleibt benommen einige Minuten liegen. Seine Augen schmerzen und er ist halb blind durch den Lichtblitz, in den er mit dem Nachtsichtgerät geschaut hatte. Er schaltet seine Taschenlampe an und rennt zum Eingang des Tunnels. Doch dieser ist mit einen großem Steinquader verschlossen.




   




  Über sein Funkgerät ruft er seinen Kollegen Dreier. Nach gefühlten Minuten meldet sich dieser. Er ist unverletzt, kommt aber nicht aus dem Tunnel heraus. Der Steinquader versperrt ihm den Weg. Sofort meldet Hahmann der Zentrale den Vorfall und erbittet Verstärkung.




  Zur gleichen Zeit schreckt Max Schneider aus dem Schlaf auf. Geweckt durch die Explosion springt Schneider aus dem Bett, zieht sich seine Jeans und sein Hemd an und rennt die Treppe herunter. Er schließt die Haustür auf und rennt auf die Straße. Gebannt schaut er in die Dunkelheit aber nichts ist zu hören und zu sehen. Hatte er das alles nur geträumt? Er zündet sich eine Zigarette an und lehnt sich an den Gartenzaun. Plötzlich hört er bei seinem Nachbarn Otto Geräusche. Zwei Gestalten huschen durch die Dunkelheit auf die Straße und verschwinden mit einen am Café „Oybin“ geparkten Wagen. In diesem Moment hört er Sirenen der Polizei und der Feuerwehr. Schneider rennt zurück ins Haus und weckt seine Frau. Nachdem er ihr von dem Vorfall erzählt hat, zieht er sich eine Jacke an und begibt sich auf dem Weg auf die Burg. Als er den Vorplatz der Burg erreicht hat, stehen Polizei und Feuerwehr schon da. Einige Polizisten rennen auf das Burgtor zu. Aber das Tor ist verschlossen. Nach einigen Diskussionen, ob das Tor aufgebrochen wird und wie, kommt der Kommandant der Feuerwehr dazu und öffnet mit seinem Schlüssel das Burgtor. Lächelnd macht er das Tor auf und die Polizisten rennen hindurch bis zum nächsten Tor. „ Haben sie für das Tor auch einen Schlüssel?“ Schreit einer der Polizisten. „ Sicher hab ich einen“ und wortlos öffnet er auch dieses Tor.




   




  Jetzt rennen alle nach oben auf die Burg. Max Schneider wird am Vorhof der Burg zurückgehalten. Er unterhält sich mit einen Beamten und als dieser von dem Vorfall auf der Burg berichtet, erzählt auch er von seinen nächtlichen Sichtungen bei seinen Nachbarn. Auf die Frage, ob er sich das Nummernschild gemerkt habe, schüttelt er mit dem Kopf. Aber eines ist ihm an dem Nummernschild aufgefallen. Das Nummernschild fing mit SV an und das Nationalitätssymbol war ein V. Der Beamte nimmt dies auf und gibt es an die Zentrale weiter. In der Zwischenzeit erreichen die Polizisten und die Männer von der Feuerwehr die Sakristei. Hahmann kniet am Eingang des Tunnels und unterhält sich mit Dreier. Der hat sich bis zum Steinquader vorgearbeitet. Bei der Explosion ist ein Teil des Eingangs eingefallen aber es sind noch ein paar kleinere Löcher, durch die Dreier Luft bekommt und kommunizieren kann. Sofort wird der Bereich des Eingangs abgesperrt. Die Feuerwehr ordert einen kleinen Einsatzwagen und Scheinwerfer zur besseren Ausleuchtung. Nach Aufbau der Scheinwerfer wird das ganze Ausmaß der Explosion sichtbar. Ein Steinquader von der Größe eines Kleinwagens versperrt den Eingang des Tunnels und die Mauern der Kirchruine ist auch stark beschädigt worden. Überall liegen heruntergefallene Steine herum. Ein Feuerwehrmann reicht Dreier eine Thermoskanne mit Tee und Hahmann wird von einem Arzt untersucht. Er hat eine leichte Netzhautverbrennung. Er bekommt Augentropfen, die seine Schmerzen etwas lindern sollen.




   




  Die Einsatzleitung der Polizei hat die Hundestaffel benachrichtigt, die auch kurze Zeit später eintrifft. Sie machen sich sofort auf die Suche nach Spuren. Einer der Hundeführer entdeckt einen Teil des Zündungsmechanismus. Er lässt seinen Hund daran schnüffeln und sofort nimmt dieser die Witterung auf. Auf geraden Weg läuft er hinter die Sakristei und weiter zum Bergfriedhof. Neben dem Friedhof befindet sich eine kleine Brücke, die sich über eine kleine Schlucht spannt. Der Hund versucht an der Brüstung vorbei zu kommen, an den Rand der Schlucht. Die kleine Schlucht ist im oberen Teil mit Sandsteinquader befestigt. Und genau an dieser Stelle schlägt der Hund an. Bei genaueren Hinsehen erkennt der Hundeführer frische Fußspuren und es scheint, die Sandsteine hätten frische Abriebspuren. Die Spurensicherung macht einige Fotos von den Sandsteinen. Die anderen Hundeführer durchstreifen derweil den restlichen Teil der Burg aber ohne Erfolg.




  Max Schneider wartet immer noch auf dem Vorhof der Burg. Auf die Frage, ob er nach oben auf die Burg kann, wurde er zurückgewiesen, es ist doch ein Tatort und da haben Zivilisten nichts zu suchen. Missgelaunt macht er sich auf den Weg nach Hause. Dort macht er sich erst mal einen Kaffee und weckt seine Frau. Es ist mittlerweile sechs Uhr morgens und es wird langsam hell. Schneider erzählt seiner Frau von den Geschehnissen letzter Nacht. Diese schüttelt nur mit dem Kopf und meint: „ So langsam bekomme ich Angst um dich. Eigentlich ist es ja ein harmloser Job, aber wenn es so weitergeht, musst du eine Gefahrenzulage bekommen!“ Schneider winkt ab, aber insgeheim macht er sich doch schon ein paar Gedanken.




   




  Was ihm am meisten Kopfzerbrechen bereitet, ist die Tatsache, das die beiden Typen aus dem Garten von seinen Nachbarn Otto gekommen sind. Nach dem Frühstück macht sich Schneiders Frau auf dem Weg auf ihre Arbeit. Max Schneider indes geht hinaus in seinen Garten und schaut über den Gartenzaun zu seinen Nachbarn Otto Köhler. Als er eine Weile da steht, kommt auch der Nachbar in den Garten. „ Haste heute keine Arbeit Max?“ fragt er. Schneider grübelt noch immer und sagt:“ Hast du die Explosion in der Nacht nicht gehört?“ Er erzählt die Geschehnisse der letzten Stunden. Otto Köhler ist entsetzt. „Zu meiner Zeit gabs das nicht! Sag mal, was treibt ihr denn da oben!“ meint Köhler mürrisch. Schneider überlegt immer noch, wie er Köhler das mit den zwei Typen in seinen Garten beibringt. Dann aber sieht er frische Fußspuren im Sand vor Köhlers Keller, der aus dem Sandstein heraus gehauen ist. Er fragt Köhler:“ Wann warst du denn das letzte mal in deinem Keller?“ Köhler winkt ab und sagt:“ Schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr. Aber warum fragst du?“ ; Weil da frische Fußspuren sind und dein Vorhängeschloss weg ist.“ erwidert Schneider. Köhler geht langsam zu seinem Keller. Max Schneider geht hinter ihm her. An der Tür angekommen macht Köhler die Tür auf. „ Hast du eine Taschenlampe?“ fragt Schneider. Köhler schüttelt den Kopf und Schneider macht sich auf, eine zu holen. Wieder am Keller angekommen, sieht er Otto Köhler auf einen Holzblock sitzend und die Hände vor seinem Gesicht. „ He Otto, ist alles in Ordnung mit dir?“ fragt Schneider.
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